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Die Hauptpersonen dieses Buches sind frei erfunden, jede


Ähnlichkeit mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen


wäre rein zufällig und ist nicht beabsichtigt.


Wesentliche Teile der Handlung beruhen auf Recherchen,


historischem Hintergrund und Informationen von Zeitzeugen zu


wahren Begebenheiten. Einzelne Teile der Handlung obliegen


der dichterischen Freiheit.




Angst


1988. Ein trüber, kühler Novemberabend, kurz nach 22.00 Uhr. Eine männliche Person hat, mit der S-Bahn aus West-Berlin kommend, den Kontrollpunkt am Bahnhof Friedrichstraße passiert und begibt sich zu Fuß auf die Fußgängerbrücke über die Spree zum Schiffbauer Damm. Wie schon so oft hatte er auch an diesem Abend die Grenzkontrolle der nicht immer freundlichen DDR-Grenzbeamten ohne Probleme hinter sich gebracht. Da er sich als westdeutscher Geschäftsmann ausweisen konnte, musste er nicht die allgemein üblichen Repressalien oder Demütigungen fürchten. Die DDR hatte schließlich zu Industriellen aus dem Westen, die bereit waren, enge Kontakte zu knüpfen, ein freundlicheres Verhältnis als zu den restlichen Klassenfeinden in West-Berlin oder der BRD.


Fast immer war die Spree-Brücke menschenleer, wenn er zu später Stunde diesen Weg ging. An jenem Abend aber schienen ihn zwei Männer zu verfolgen. Zwei vermeintlich ganz normale Durchschnittsbürger. Erst liefen sie schnellen Schrittes hinter ihm. Als er kurz stehen blieb und auf die Spree blickte, blieben auch sie stehen. Sie taten, als würden sie sich eine Zigarette anzünden. Irgendetwas stimmte nicht. Wer waren diese beiden Gestalten? Was wollten sie? Wer schickte sie? Die Staatssicherheit, der CIA, der MI 6, der Mossad?


Egal für wen sie arbeiteten, er witterte Gefahr und musste sie abhängen. Zügig und innerlich leicht unruhig betrat er den Bürgersteig am Ende der Brücke. Das, was er bei sich trug, war viel zu heikel, um es in fremde Hände kommen zu lassen. Er hatte einen Auftrag und den musste er auf jeden Fall erfüllen. Plötzlich hallte es hinter ihm: „Hallo, bitte bleiben sie doch bitte mal stehen!“ Ohne zu reagieren ging er zügig in Richtung Berthold-Brecht-Platz weiter.


Dies passte den beiden Herren nicht: „Halt stehenbleiben! Volkspolizei!!!“


Volkspolizei? Niemals waren es DDR-Polizisten, die ihn verfolgten!


Er wusste, was in solch einer Situation zu tun war. Auf keinen Fall auf eine Konfrontation einlassen. Sein Herzschlag und der Atem wurden schneller. Er rannte so schnell er konnte in die Richtung seines Ziels.


„Bleiben sie stehen! Volkspolizei! Stehenbleiben oder ich schieße!“


Stehenbleiben kam nicht in Frage. Da ertönte auch schon ein Warnschuss, den die Verfolger abgaben. Sein Hall übertönte deutlich den gelegentlichen abendlichen Verkehrslärm.


„Scheiße, die machen ernst!“, schoss es ihm durch den Kopf.


Vor seinen Augen tauchte in unmittelbarer Nähe des Brechtschen Theaters, dem Berliner Ensemble, eine Litfaßsäule auf. Sie sollte ihm Deckung geben. Mit einem kühnen Sprung und gekonntem Abrollen wollte er sich in vorübergehende Sicherheit bringen. Es folgte ein zweiter Schuss, der die leichte Stille des Abends durchbrach. In dem Moment, wo er diesen Schuss wahrnahm, spürte er einen starken, brennenden Schmerz an seinem rechten Oberschenkel. Es war ein Gefühl, als würde jemand ein Stück Fleisch aus seinem Körper schneiden. Der Schmerz war fast unerträglich. Auf dem Boden liegend griff er zur Wunde und blickte sofort auf seine blutverschmierte Hand. „Mist!“, stieß er in lauten Tönen aus. Diese verdammte Schmerzen! Der Auftrag war gefährdet und die schöne Anzughose war hin.


Noch ehe er alle Gedanken ordnen konnte, standen die beiden Verfolger direkt vor ihm. Einer von ihnen hatte ein fieses Grinsen im Gesicht und spürte wohl ein orgasmusartiges Glücksgefühl.


Den am Boden Liegenden schien, als würde er genau dieses Gesicht kennen. Die Schützen blickten von oben auf ihn herab. „Haben wir dich, du Dreckskerl.“


Ein Pistolenlauf zielte direkt in das Gesicht des Verwundeten. Was dann folgte, war ein erneuter Schuss...




Kapitel 1 = Alarm


Das Geschehen der Handlung beginnt einige Jahre zuvor:


Im März 1983 kündigte der damalige US-Präsident Ronald Reagan seine „Strategic Defense Initiative“ an und heizte damit die Debatte um das Wettrüsten zwischen Ost und West weiter an. Im wesentlichen ging es dabei um den Aufbau eines Abwehrschirms gegen Interkontinentalraketen. Bekannt auch als „Star Wars Programm“. Die bis dahin mehr als angespannte Situation zwischen dem Warschauer Pakt und der NATO spitzte sich hochgradig zu. Massive Aufrüstungen der Sowjetunion und derer Verbündeter waren die Folge. Die Welt stand nah an einem Atomkrieg.


Anfang April, also nur wenige Tage später, im Stabsgebäude einer DDR-Militärkaserne, das MSR-1 Oranienburg, nördlich von Berlin: Der damals dreiundzwanzigjährige, am ersten März frisch zum Feldwebel beförderte Frank Stöckel, trat seinen 24-Stunden-Dienst als Unteroffizier vom Dienst an. Die Dienstübernahme erfolgte wie immer pünktlich um siebzehn Uhr. Wie so oft ging er davon aus, dass es ein ruhiger Dienst werden würde. Sein Partner als Offizier vom Dienst Major Pahlke war ein gestandener Offizier, der als Endvierziger jeden Tag in der Kaserne genoss, um auf seinen Ruhestand zu warten. Pahlke verstand es, diesen unbeliebten Dienst stets ohne Stress zu bewältigen. Er gehörte nicht mehr zur Garde dieser jungen karriereorientierten Offiziere, die den Soldaten das Leben schwer machten. Sein Verlangen war es, diese 24 Stunden entspannt hinter sich bringen, wozu ihm jederzeit auch ein kleines Nickerchen am Telefon-Schalt-Alarmpunkt recht war.


Beide trugen ihre Uniformen vorschriftsmäßig. Hellgraues Hemd mit Krawatte, das Jackett mit Dienstgradabzeichen und Ordensleiste, die im Dienst gewünschte Reiterhose und Militärstiefel der besten Qualität. Um den Bauch trugen sie den braunen, breiten Militärgürtel, an dem sich ihre Pistolentaschen samt Inhalt befanden. Major Pahlke trug als Dienstwaffe seine Stammpistole, die bei der Nationalen Volksarmee der DDR am häufigsten verwendete russische Makarov. Feldwebel Stöckel, der offiziell Zugangsberechtigter zur Waffenkammer des Regimentsstabes war, konnte sich aufgrund seiner Position die Waffe selbst wählen. Er bevorzugte die tschechische CZ 75, eine Pistole, um die ihn viele beneideten. Sie wurde als leichter, handlicher und treffsicherer eingeschätzt. Ob dies wirklich der Fall war, lag wohl eher am objektiven Empfinden und Handeln der Einzelnen als an der Technik.


Die beiden Diensthabenden ähnelten in ihrem Aussehen zwei Wehrmachtssoldaten, wie es alle NVA-Angehörigen in ihren Uniformen taten. An der Tradition der steingrauen Uniform der Deutschen Wehrmacht hielten die DDR-Obrigen in erstaunlicher Weise fest.


Die Schirmmützen und Sommermäntel der Beiden hingen ordentlich am Kleiderbord neben der Tür.


Das große Pult, an dem sie sich gegenüber saßen, war gespickt von vielen kleinen Kontrollleuchten, die zu dritt übereinander in den Farben weiß, grün und rot angeordnet waren. Jeweils am rechten Ende befanden sich zwei Telefonhörer mit klassischen Wählscheiben. Die eine Telefonvorrichtung diente dem externen und internen Telefonverkehr. Die zweite war eine direkte Standleitung zum Divisionsstab in Potsdam-Eiche, mit der Gespräche militärintern und abhörsicher geführt wurden. Zusätzlich gab es zwei Fernschreibgeräte und eine Dechiffriermaschine.


Gemütlich saßen der Major und der Feldwebel in ihren bequemen Drehsesseln, sie plauderten über Gott und die Welt, rauchten eine Zigarette nach der anderen. Pahlke bevorzugte die eher nicht so beliebte „Juwel 72“. Diese hatte den Vorteil, dass sie immer im Konsum oder HO erhältlich war, dafür war ihr Tabak relativ stark. Abgesehen davon, konnte man sie auch am Geruch erkennen. Stöckel hatte das Glück, dass er in seinem Freundeskreis eine Verkäuferin hatte, die ihn regelmäßig mit „Bückware“ in Form der angenehmeren Zigarette „Cabinet“ versorgte. In einer Ecke des Raumes flimmerte ein alter Schwarz-Weiß-Fernsehapparat leise vor sich hin. Gelegentlich klingelte eines der Telefone, es ging aber nur um Belanglosigkeiten. Gegen zweiundzwanzig Uhr meldete eine Kompanie nach der anderen die Vollzähligkeit und Einhaltung der Nachtruhe. Jedem war natürlich klar, dass dies zwar offizielle Meldungen waren, doch die Realität ganz anders aussah. Auf den Soldatenstuben wurde oft bis weit in die Nacht Karten gespielt, verbotener Weise geschmuggelter Alkohol getrunken oder die Soldaten der jüngeren Dienstjahre schikaniert. Hin und wieder wurde in den Fernsehräumen der Empfänger heimlich auf die Westsender gedreht. Eigentlich wäre es die Aufgabe des Majors gewesen, einen Kasernenrundgang zu machen und die Einhaltung der Vorschriften zu kontrollieren. Doch wozu sollte er sich das Leben schwer machen? Wenn junge Offiziere Dienst hatten, war genug Motivation vorhanden.


Als dann um Mitternacht auch alle Soldaten, die Ausgang hatten, vollzählig in der Kaserne waren, lehnten sich die beiden Diensthabenden zurück. Sie setzten noch kurz die Vollzähligkeitsmeldung des Regiments an den Divisionsstab ab und dachten über ein Nickerchen am Dienstpult nach, was auch augenblicklich umgesetzt wurde. Bis sechs Uhr war mit Ruhe im Regiment zu rechnen, bevor ein neuer Alltag beginnen sollte.


Die Rücken in die Drehsessel gedrückt, die Füße auf einem davorstehenden Stuhl - so gaben sich der Major und der Feldwebel im Halbschlaf ihren Träumen hin. Ein ungleichmäßiges Schnarchen durchzog den kleinen verqualmten Raum.


Um Punkt zwei Uhr nachts wurden Beide jäh aus ihren Träumen gerissen. Die Direktleitung des Divisionsstabes klingelte, wenige Sekunden später sprang einer der beiden Fernschreiber an.


Der Befehl der vorgesetzten Dienststelle war eindeutig: Gefechtsalarm!


Beide kannten ihre Aufgaben genau. Während Major Pahlke sich um die Auslösung der Alarmkette zur Benachrichtigung der Regimentsführung und Außenschläfer kümmerte, drückte Feldwebel Stöckel den Alarmknopf für die Kaserne. Ein lauter auf- und abschwellender Alarmton durchzog das gesamte Kasernengelände.


Etwas früher, gegen zwanzig Uhr, trafen sich im Divisionsstab Potsdam-Eiche einige hohe Militärs, um den geplanten Ablauf der bevorstehenden und noch geheimen Übung „Brückenschlag 2“ zu besprechen. Die Kommandozentrale war gut gefüllt. Der Divisionskommandeur Generalmajor Rösler stand an einem großen Kommandotisch, auf dem mehrere Landkarten ausgerollt waren. Um ihn herum eine Vielzahl hoher Offiziere nebst ihren Adjutanten. Fast alle hielten eine Zigarette in ihrer Hand. Der Raum war von Qualm durchzogen. Unter den Anwesenden herrschte militärische Disziplin. Geredet wurde nur von den Offizieren, die direkt etwas zu sagen hatten. Sie besprachen ein Planspiel, das in wenigen Stunden praktisch umgesetzt werden sollte. Ziel der Übung sollte es sein, im Falle eines Angriffs von NATO-Streitkräften an der Westgrenze der DDR, West-Berlin innerhalb weniger Stunden zu besetzen.


Dabei sollten die dortigen alliierten Streitkräfte möglichst schnell und unkompliziert außer Gefecht gesetzt und in Kriegsgefangenenlager arrestiert werden. Die gesamte Maßnahme würde ohne Unterstützung der Sowjetarmee erfolgen, da diese den Auftrag hätte, gemeinsam mit weiteren NVA-Verbänden die Angreifer an der Westgrenze abzuwehren.


Während über den Karten gestikuliert wurde, der ein oder andere Bleistiftstrich das Handeln verschiedener Truppenteile markierte, öffnete sich die Tür zur Kommandozentrale mit einem leichten Quietschen.


Wie in einem Automatismus wandten sich die Köpfe aller Anwesenden in die Richtung des Geräusches. Plötzlich hallte der Ruf „Achtung!“ durch den Raum. Generalmajor Rösler gab dieses Kommando. Er stand stramm und korrekt, den linken Arm an der Hosennaht, die rechte Handfläche zum militärischem Gruß an der Schläfe. Alle Anwesenden machten es ihm nach.


In der Tür stand der zweifache Held der Sowjetunion Generaloberst der Roten Armee Igor Wulkowitsch.


Er war einer der Ranghöchsten des sowjetischen Militärs in der DDR. Er saß im Generalstab der Gruppe der sowjetischen Streitkräfte in Deutschland und war in seiner Funktion direkt für den militärischen Zweig des KGB, dem GRU, verantwortlich. Dieser wiederum behielt es sich vor, den Stab der Nationalen Volksarmee zu kontrollieren und zu dirigieren.


Wulkowitsch war ein Sprachgenie. Neben seiner Muttersprache konnte er sich fließend in englisch, französisch und deutsch verständigen. Nur seinen russischen Akzent konnte er nicht verbergen. Trotz seines hohen militärischen Dienstgrades und der der ihm übertragenen Verantwortung war er ein bodenständiger Mensch. Er liebte seine Heimat sehr und fühlte sich verantwortlich, den Bestand eines demokratischen Deutschlands aktiv zu beeinflussen. Seine Großeltern väterlicher Seite und viele Verwandte fielen einst im großen Vaterländischen Krieg (wie der zweite Weltkrieg in der Sowjetunion offiziell betitelt wurde) dem Terror Nazideutschlands zum Opfer. Oft hörte er die Erlebnisse seines Vaters, den die Deutschen, die ihn als Jugendlichen bedrohten, schlugen und ihn als „Russenbalg“ zu niederen Arbeiten zwangen. Sein Vater hasste alle Deutschen und glaubte nicht daran, dass die faschistischen Gedanken nicht mehr der Alltag dieses Volkes waren. Wulkowitsch selbst gehörte zu einer anderen Generation. Als frühes Nachkriegskind lernte er die Deutschen für ihre Taten im zweiten Weltkrieg zu hassen. Er lernte aber auch, dieses Volk an die Hand zu nehmen und in eine neue, bessere, friedlichere Zukunft zu führen.


Genau darin sah er seinen täglichen Auftrag als hoher Offizier und Geheimdienstmitarbeiter.


Er war ein Mensch, der Freunde hatte und Freundschaften pflegte. Er und Rösler kannten sich von ihrer gemeinsamen Zeit an der Generalstabsakademie in Moskau. Seit damals verbindet sie eine enge Freundschaft. Fast regelmäßige Treffen im Familienkreis mit gemeinsamen privaten Ausflügen, aber auch unzählige dienstliche Gespräche prägten ihre Freundschaft.


Rösler machte in seiner strammen Haltung und russischer Sprache Meldung:


„Genosse Generaloberst! Ich melde, alle Vorkehrungen für die erfolgreiche Durchführung der Übung >Brückenschlag 2<


wurden getroffen. Der Gefechtsalarm ist in allen Regimentern der Division ausgelöst!“


„Ich danke ihnen! Lassen sie sich durch meine Anwesenheit nicht ablenken, führen Sie alle Handlungen fort.“


„Genossen, weitermachen!“, befahl Generalmajor Rösler. Es kehrte die ursprüngliche Beschäftigkeit ein. Wulkowitsch seine Arme aus: „Komm her, mein Freund!“


Entgegen allen militärischen Gepflogenheiten lagen sich beide Generäle brüderlich in den Armen. „Schön, dich zu sehen, Horst!“


„Das kann ich nur bestätigen, Igor!“


Trotz aller Freude stand der Dienst natürlich im Mittelpunkt.


Wulkowitsch zog Rösler an die Seite des Raumes und berichtete vertraulich und im leisen Ton: „Horst, wir haben ein Problem. In einem deiner Regimenter ist ein Loch. Scheinbar ist der Amerikaner immer über unsere Tätigkeiten informiert. Bei euch gibt es einen Maulwurf, den wir über kurz oder lang enttarnen müssen.“


Es war allgemein bekannt, dass auch die westlichen Geheimdienste Agenten im Osten Deutschlands rekrutierten oder einschleusten, so wie es auch andersherum der Fall war. Die allgegenwärtige Spionage prägte in beiden Teilen Deutschlands den Alltag und war trotz aller Aktivitäten nicht zu erkennen. Ein breites Netz der unterschiedlichen Geheimdienste war über Ost- und West-Deutschland gesponnen.


„Igor, was hast du vor?“


„Wir müssen nach Oranienburg- Meine Männer vermuten, dass dort das Leck ist.“


Kurz vor Sonnenaufgang standen drei NVA-Hubschrauber der sowjetischen Baureihe Mil Mi 2 für die Generäle und ihre begleitenden Offiziere bereit.


Als der Alarmton das Kasernengelände in Oranienburg durchzog, begannen auch die Fernschreiber der Nachrichtenzentrale zu ticken. Die sonst so angenehme Ruhe im Nachtdienst der Zentrale wurde jäh unterbrochen. Anita Flugmann, die schon einige Jahre als Zivilbeschäftigte bei der NVA tätig war, hatte Dienst.


Sie war die Frau eines Fähnrichs der Nachrichtenkompanie. Mutter von zwei Kindern. Eine Frau mit einer Ausstrahlung wie man sie aus bunten Zeitschriften kannte. Bildschön! Wenn sie durchs Kasernengelände lief, hefteten die Blicke zahlreicher Männer an ihr. Obwohl sie in festen Händen war, genoss sie diese Blicke. Gern trug sie kurze Röcke oder enge Hosen, dazu hohe Schuhe. Sie ließ ihr langes rotes Haar gern im Wind wehen und wusste, dass sie in diesem Outfit wie ein Magnet wirkte. Normalerweise würde sie jetzt entspannt am Telefonpult sitzen und in aller Ruhe Kreuzworträtsel lösen oder irgendein brauchbares Kleidungsstück stricken. Nun aber musste sie entsprechend ihrer Vorgaben nach dem Alarmplan handeln. Sie tat dies schon oft, denn solcherlei Übungsalarme gab es immer wieder in der Vergangenheit. Durch Telefonanrufe in einer vorbestimmten Reihenfolge alarmierte sie einige Offiziere und löste damit mehrere Telefonketten aus.


Ihre nächste Aufgabe bestand darin, die eintreffenden Fernschreiben entsprechend des zeitlichen Eingehens zu sortieren und sie dann dem diensthabenden Offizier zu übergeben. Sie wusste, dass viele dieser Fernschreiben optisch wirre Nachrichten enthielten, die vor ihrer Auswertung erst entschlüsselt werden mussten. Sie wusste aber auch, dass genau diese Fernschreiben von großer Wichtigkeit waren, da sie aussagekräftige Informationen zum Ablauf der nun bevorstehenden Übung enthielten. Als Anita begann, die Fernschreiben zu sortieren, vergewisserte sie sich durch kurze schnelle Blicke, ob die Tür zur Nachrichtenzentrale ordnungsgemäß verschlossen und sie noch immer allein war.


In Sekundenschnelle griff sie in ihre Handtasche und holte mit einem gezielten Griff einen etwas klobig wirkenden Kugelschreiber hervor. Mit wenigen Handgriffen verwandelte sie diesen Kugelschreiber durch geschicktes Drehen am Gehäuse in seinen zweiten Zustand. Er wurde zu einen Minifotoapparat westdeutscher Bauart der Firma „Minox“, für Aufnahmen mit einem Mikrofilm. Geschickt hielt sie die extrem kleine Linse über jedes einzelne Fernschreiben und löste mit kurzen, sehr leisen Klick-Geräuschen den Auslöser aus. Wie schon so oft versuchte sie, trotz ihrer inneren Unruhe die Ruhe zu bewahren und nicht nervös zu werden. Sie wusste, dass dies, was sie hier tat verboten war. Ein grober Verstoß gegen die Gesetze der DDR. Ein Verstoß, der ihr viele Jahre Gefängnis und den Verlust ihrer Familie einbringen würde. Diese Gedanken beunruhigten sie, doch gleichzeitig verwarf sie alle angstbringenden Aspekte. Als sie vor einigen Jahren vom CIA angeworben und geschult wurde (und das mitten in der DDR) war ihr klar, dass sie immer die Gefahr entdeckt zu werden, im Rücken hatte. Dies war auch der Grund, weshalb sie es Männern schwer machte, sich ihr zu nähern. Lange war sie solo und mied jegliche feste Bindung. Hier und da ein kurzes Abenteuer, heute sagt man One-Night-Stand, für mehr war sie nicht zu haben. Bis, ja, bis eines Tages der gutaussehende junge Fähnrich Wolf Flugmann vor ihr stand. Als der strahlende Blick seiner bernsteinfarbenen Augen auf ihre tiefblauen Augen traf, war es wie ein Stich ins Herz. Sie verliebten sich ineinander. Ein Junge und danach ein Mädchen waren das Zeugnis ihrer Liebe. Sie waren glückliche Eltern und ein schönes Paar. Anita nahm ihre Agententätigkeit als gegeben hin und schaltete die Gedanken an Gefahr für sich und ihre Familie ab. Wolf, der ahnte nicht einmal, welch ein Doppelleben seine Frau führte. Er war ein treu ergebener Soldat seiner Heimat, die er auch für seine Frau und seine Kinder schützte.


Innerhalb weniger Sekunden hatte Anita die Fernschreiben abgelichtet und den Kugelschreiber wieder in ihrer Handtasche verstaut. Ihr Herzschlag, der kurzzeitig etwas schneller wurde, kam zur Normalität zurück. Sie wartete noch einige Minuten, bis zwei Soldaten der Nachrichtenkompanie zu ihrer Unterstützung in der Zentrale eintrafen. Nun hieß es für Anita, die Fernschreiben zum Offizier vom Dienst zu bringen und dabei ruhig, unauffällig und gelassen zu bleiben.


Sie kannte den Zugangscode zum Dienstraum und war auch befugt, diesen zu benutzen. Als sie den Raum betrat, blickten Major Pahlke und Feldwebel Stöckel, die beide Telefonate führten, gleichzeitig auf. Beim Anblick dieser Frau vergaßen sie für eine Sekunde alles um sich herum. Wie gern würden sie dieses göttliche Wesen mal in den Armen halten...


„Genosse Major, ich bringe ihnen die ersten Fernschreiben vom Divisionsstab.“


„Danke, Genossin Flugmann. Ich dachte, es würde ein ruhiger Dienst werden. Na ja, sie haben es ja bald geschafft, für uns wird’s wohl noch etwas dauern. Dann werde ich mir das mal zur Gemüte führen und schauen, wie es weitergeht.“


Stöckel blickte auf: „Hallo Anita, dein Mann ist auch schon in der Kaserne eingetroffen. Wie regelt ihr denn das mit den Kindern?“


„Nachbarschaftshilfe. Meine Freundin passt auf die Kleinen auf, ihr Mann musste ja auch los. Wenn es länger dauert, dann kümmern sich meine Schwiegereltern.“


Sobald Beide für die NVA tätig waren, war es von großem Vorteil, wenn man gute Freunde oder Verwandte hatte. Das Familienleben litt mitunter schon sehr.


„So ihr zwei Süßen, ich muss dann wieder, lasst euch nicht ärgern.“, sie warf ihnen einen kurzen Handkuss zu und ging.


„Na Stöckel, das ist ein Rasseweib! Wenn ich in deinem Alter wäre, dann hätte ich schon weiche Knie. Aber bei mir, da ist es ruhiger geworden. Du stehst ja noch gut im Saft!“


„Genosse Major, dieses Supermodel ist in festen Händen und ihr Angetrauter ist ein Freund von mir. Da heißt es mit den Augen genießen und zurückhalten. Ich denke, wir sollten uns nun auf den Alarmplan konzentrieren.“


In den Kompanien herrschte inzwischen wildes Treiben. Die Alarmglocken und Sirenen rissen die Wehrdienstler unsanft aus dem Schlaf. Dazu die Trillerpfeifen und Rufe der Unteroffiziere vom Dienst. Alle wussten ohne lange Überlegungen, was zu tun war. Jede einzelne Handlung wurde zuvor ja schon unzählige Male geübt. In Windeseile waren die Kompanien gefechtsbereit. Die Offiziere und Berufsunteroffiziere, die ja fast alle Außenschläfer waren, trafen nach und nach ein. Für alle gab es nur eine Frage: ist es Ernst oder nur eine Übung? Ein wildes und doch geordnetes Treiben durchzog das Kasernengelände. Die Waffenkammern aller Kompanien waren geöffnet. Jeder Wehrdienstleistende erhielt die ihm zugewiesene Waffe. Die Magazine der Offiziere, Fähnriche und Unteroffiziere waren mit Munition gefüllt, die der Soldaten leer. Junge Männer in Gefechtsuniformen traten kompanieweise an und begaben sich dann im Laufschritt zu den Garagen der Militärfahrzeuge. Die Ruhe der Nacht wurde durch das Brummen zahlreicher Motoren der LKW , Schützenpanzerwagen und Panzer unterbrochen. Eine blaue Abgaswolke lag über dem Kasernengelände, die Luft roch nach Benzin und Abgasen, die Erde bebte.


Alles lief organisiert ab. Nach einem festgelegtem Zeitplan setzten sich die Fahrzeugkolonnen in Bewegung. Das Ziel waren Gefechtsstände in einem nahe gelegenem Wald, einem militärischem Sperrgebiet.




Kapitel 2 = Anita


Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen in den Morgenhimmel. Es war so still, dass man überall Vögel zwitschern hören konnte. Die Abgaswolken der Nacht waren verschwunden, die Luft klar und rein, die Temperaturen für Anfang April leicht zu warm.


Von der Ferne waren deutlich Geräusche zu hören, die immer lauter wurden und näher kamen. Es waren die Motoren der drei in Potsdam-Eiche gestarteten Hubschrauber. Die Ruhe des Morgengrauens wurde jäh unterbrochen, als diese zur Landung auf dem Appellplatz ansetzten. Die Pappeln bogen sich im starken Luftsog der Rotoren gefährlich hin und her. Da den Diensthabenden das Ankommen der Helikopter avisiert wurde, waren rechtzeitig alle Vorbereitungen für eine sichere Landung getroffen worden.


Major Pahlke hatte die Fenster des Dienstraumes weit aufgerissen. Er stand breitbeinig, die Hände an die Hüften gelegt, davor und starrte auf den Landeplatz, den er vom Stabsgebäude aus gut überblicken konnte. Eine Hubschrauberlandung war ja hier nicht alltäglich und noch dazu kamen heute gleich drei davon.


Feldwebel Stöckel räumte derweilen den Dienstraum etwas auf, soweit es überhaupt etwas zum Aufräumen gab. Er leerte die Aschenbecher, legte die Schreibutensilien akkurat zusammen, zupfte hier und da an seiner Uniform, denn alles sollte korrekt sitzen.


Die Ankömmlinge wurden vom Regimentskommandeur Oberst Rehbein, der eiligst vom Gefechtsstand in die Kaserne zurückgekehrt war, empfangen. Er erstattete den Generälen Meldung über den aktuellen Stand der Mobilmachung. Danach begab sich die Gruppe hoher Offiziere schnellen Schrittes zum Stabsgebäude.


Etwa zur selben Zeit hatte Anita Flugmanns heutiger Nachtdienst sein Ende. Ihre Augen waren schwer, der Körper fühlte sich schwach und müde. Sie schwang sich auf ihr Fahrrad. Bevor sie aber den Weg nach Hause antreten und sich um die Kinder kümmern konnte, musste sie noch etwas Dringendes erledigen. Sie machte mit ihrem Rad einen kleinen Umweg. Sie steuerte eine Telefonzelle an, die nicht direkt in Nähe der Kaserne lag. Das Fahrrad lehnte sie an die Zelle. Bevor sie das Innere betrat, warf sie prüfende Blicke in alle Richtungen. Sie nahm den Hörer in die Hand, warf ein paar Münzen in den Apparat und wählte eine Berliner Rufnummer. Nach kurzem Klingeln meldete sich am anderen Ende eine männliche Stimme. „Ja. Bitte!“


„Hier spricht Frau Krüger, können Sie mir sagen, ob der Konsum am Friedrichshain am Nachmittag Bananen hat?“


„Bananen gab es letzte Woche, aber Cabinet kommt heute Nachmittag rein.“, lautete die Antwort.


„Dann nehme ich drei Schachteln. Auf Wiederhören!“ Anita legte auf. Hinter diesem Gespräch verbarg sich eine codierte Nachricht. Der Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung wusste nun, dass Anita für ihn, gegen drei Uhr nachmittags, etwas Brisantes in einem bestimmten toten Briefkasten hinterlegen würde.


Sie nahm ihr Fahrrad, fühlte sich sicher und radelte zügig nach Hause. Währen ihres Telefonats klickte fast unaufhörlich ein Fotoapparat, dessen Objektiv nur Anita und jede ihrer Bewegungen zum Ziel hatte. Seit sie an der Kaserne losfuhr, wurde sie observiert. Vier Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit, unterstützt von zwei KGB-Offizieren, hatten die Aufgabe, sich an ihre Fersen zu heften. Es waren unauffällige Männer, getarnt als harmlose Zivilisten und Handwerker. Gleichzeitig wurden alle Telefonzellen im Umkreis von drei Kilometern um die Kaserne abgehört. Während Anita das Gespräch führte, drehte ein Tonband gleichmäßig seine Kreise und zeichnete jedes ihrer Worte auf.


Die Stasi-Leute sollten auf keinen Fall Fehler machen und die Observierung gefährden oder gar durch eine vorzeitige Festnahme beenden. Der KGB wollte nicht nur den Maulwurf, man wollte mehr. Die Kuriere und Hintermänner. Ziel war es einen kompletten Spionagering auszuheben. Es sollte so vielen Leuten wie möglich das Handwerk gelegt werden. Man hoffte auf die Wahrscheinlichkeit, eine wichtige Leitfigur in die Fänge zu bekommen. Jeder enttarnte hochrangige Spion war nicht nur ein Dolch im Netzwerk des Feindes, sondern gleichzeitig ein guter Garant zum Austausch eigener Agenten, die der Gegner vorübergehend „festgesetzt“ hatte.


Anitas Tagesablauf verlief anschließend ganz normal. Zuhause eingetroffen, bedankte sie sich bei ihrer Freundin für die Unterstützung und brachte kurze Zeit später die Kinder in den Kindergarten. Bis zu ihrem fünfzehn Uhr Termin war genug Zeit. Nun fiel sie erschöpft und müde ins Bett. Nichts brauchte sie jetzt mehr als eine Portion Schlaf. Beim Einschlafen viel es ihr schwer, von ihren Gedanken los zu lassen. Sobald sie die Augen schloss, sah sie ihren Minikugelschreiber mit der „Minox“ vor sich. Die zahlreichen Geräusche der Nacht, das Klicken der Kamera, die Alarmtöne, klingelnde Telefone, knatternde Fernschreiber, schnelle Soldatenschritte, Kommandorufe, laute Motorengeräusche begleiteten ihre Einschlafversuche. Sie wusste, welche brisante Fracht sich noch bei ihr befand. Sie wusste auch jederzeit, welche Folgen diese Fracht für sie haben könnte. Sie fühlte sich aber sicher und vermutete nicht, dass dieses Sicherheitsgefühl nur noch ein Trugschluss war.


Jedes noch so feine Geräusch aus ihrer Wohnung landete schon seit Wochen auf den Tonbandgeräten der Staatssicherheit. Diese wiederum fertigte sorgfältig Kopien für die sowjetischen Genossen an. Beide Seiten wussten fast alles, was in Anitas Familie vorging. Welche Sorgen und Probleme die Kinder hatten, was Besucher sprachen, welche Fernsehsender liefen, was für Radiosender eingeschaltet wurden, was auf der Toilette geschah, wann die Waschmaschine summte, wie oft sie mit ihrem Mann Sex hatte, welche Geräusche beide dabei machten und, und, und... Alles wurde mitgehört, vermerkt und das Wichtigste in Protokollen festgehalten und analysiert. Zahlreiche Ordner mit der Aufschrift „Verdacht Anita Flugmann“ füllten sich innerhalb kurzer Zeit und offenbarten doch keinerlei Beweise, nur Verdächtigungen. Zwei technisch versierte MfS-Spezialisten gaben sich vor längerer Zeit alle Mühe, diverse Wanzen in der Drei-Zimmerwohnung der Familie Flugmann so zu installieren, dass sie niemand finden würde. Sie waren tatsächlich Spezialisten und verstanden ihr Handwerk. Niemand hätte vermutet, dass diese Wohnung verwanzt war, dass zahlreiche Ohren alles mithörten.


Zusätzlich wurde jeder Schritt, den Anita ging, dokumentiert. Eine Armada von Leuten, deren tägliches Brot die Observierung war, folgten ihr rund um die Uhr. Junge Leute, Rentner, Handwerker, Schornsteinfeger, Maurer, Eisenbahner, Mütter mit Kinderwagen - die Tarnung der Observatoren kannte keine Grenzen.


Anita war nur ein Verdachtsfall. Fast wäre dieser Verdacht eingestellt und zu den Akten gelegt worden. Fast! An diesem Tag aber begang sie einen Fehler, der alles darauf deuten ließ, dass irgendwann in den Chefetagen der Stasi und des KGB die Sektkorken knallen würden.


Irgendwann gelang es ihr, einzuschlafen und sich für ein paar Stunden auszuruhen...


Oberst Rehbein führte die hochrangigen Ankömmlinge samt ihrer Begleiter direkt zu den Räumlichkeiten des diensthabenden Offiziers. Kaum, dass er den sechsstelligen Zugangscode der Tür eintippte, diese öffnete und die beiden Generäle den Raum betraten, sprang Major Pahlke aus seinem Dienstsessel auf und ließ ein lautes „Achtung!“ durch die Räumlichkeit hallen. Wie vom Blitz getroffen, schnellte auch Fähnrich Stöckel empor.


Generalmajor Rösler entgegnete: „Danke! Lassen sie rühren, Genosse Major und erstatten sie Meldung über die Abläufe zum Beginn der Übung!“


Major Pahlke erkannte sofort den Dienstgrad des sowjetischen Generals, reagierte ruhig und gelassen.


„Genossen Generaloberst, Genosse Generalmajor, ich melde, dass es beim Auslösen des Alarms zur Übung >Brückenschlag 2< keine Besonderheiten gab. Alles verlief genau nach Zeitplan ohne Verzögerungen.“ Dann trat er an eine Wandkarte heran, zeigte immer wieder auf diese und zählte jede einzelne Einheit sowie deren gegenwärtigen Standort im Sperrgebiet auf.


Die Delegation war zufrieden mit dem, was sie hörten. Gelegentliches Kopfnicken und lächelnde Gesichtszüge ließen daran keinen Zweifel. Der Regimentskommandeur Oberst Rehbein strahlte wie ein Schmalzkuchen. Ihm war eine erste Erleichterung mehr als deutlich anzusehen.


Wulkowitsch wandte sich dann direkt an den jungen Feldwebel Stöckel: „Na, Genosse Feldwebel, was sind denn Ihre Aufgaben in dieser Situation?“


„Genosse Generaloberst, ich bediene das Telefon- und Alarmpult und arbeite dabei die Vorgaben des festgelegten Alarmplans ab.“


„Dann erklären sie mir doch bitte, was der ein oder andere Knopf auf dem Pult hier für Funktionen hat. Für mich ist das ja nur ein einziges Durcheinander, wie im Cockpit eines Flugzeuges.“ In russischer Sprache antwortete Stöckel: „Sehr gern, aber nehmen


Sie doch so lange Platz, Genosse Generaloberst.“, dabei wies er auf seinen Stuhl.


Wulkowitsch war über Stöckels Russisch überrascht. Wenn auch grammatisch nicht alles korrekt und der deutsche Akzent unüberhörbar waren, es war doch selten, dass ihn ein Deutscher in seiner Muttersprache ansprach.


„Nein, nein, setzten sie sich mal hin, ich bin nur ein Beobachter, sie aber müssen handeln. Ich hätte nicht erwartet, dass sie russisch sprechen.“, dabei fasste er ihm freundschaftlich auf die Schulter.


„Ich habe in der Schule gut aufgepasst und Russisch gehörte zu meinen Lieblingsfächern. Ich freue mich immer, wenn es Gelegenheiten gibt, ihre Sprache zu sprechen.“


Der ranghohe General war überrascht und begeistert. Er bot, zum Erstaunen aller Anwesenden, dem Feldwebel eine Zigarette an und wurde zum Fragesteller und Zuhörer.


Feldwebel Stöckel spürte eine gewisse innere Erleichterung. Er spürte, dass auch Generäle nur Menschen waren, auch wenn sie es nicht immer zu zeigen vermochten. Er ahnte nicht im geringsten, dass diese damalige Begegnung sein Leben komplett auf den Kopf stellen und er in ein paar Monaten ungeahnte Wege gehen würde.


Der Schlaf tat Anita gut, wenn er auch kurz und unruhig war.


Zwanzig Minuten vor drei Uhr nachmittags schwang sie sich auf ihr Fahrrad und radelte zum Strandbad am Lehnitzsee. Dieser See liegt den Oranienburgern buchstäblich zu Füßen. Auch jetzt war sie nicht allein. Ohne, dass sie es bemerkte hatte sie stille und heimliche Verfolger, ausgerüstet mit den modernsten Fotoapparaten, Richtmikrofonen und sonstigen Raffinessen der damaligen Zeit. Mopedfahrer und verschiedene PKW der Marken Wartburg und Lada hefteten sich an ihre Fersen. Die Besatzungen der Autos und auch der Mopeds verständigten sich per Funk und wechselten sich so gekonnt ab, dass kein Verdacht einer Observierung aufkommen konnte.


Am See angekommen, begab sich Anita in die Damentoilette der dortigen Gaststätte. Sie vergewisserte sich auch hier, ob sie alleine war. In der Toilettenkabine am Fenster befand sich ein Heizkörper, an den sie in wenigen Sekunden ein kleines magnetisches Kästchen anbrachte. In diesem war der Mikrofilm mit den brisanten Fotos vom heutigen Morgen.


Als sie die Damentoilette verlassen wollte und die Tür öffnete, bekam sie einen gewaltigen Schreck. Drei Männer in Anzügen standen vor ihr. Einer grinste sie fies an. Sie kannte diesen Mann aus ihrer Nachbarschaft und wusste, dass er bei der „Firma“ war. Ein arroganter, ekelhafter Kerl, dem die Unmenschlichkeit schon ins Gesicht geschrieben stand. Ein Mann, dem alle nur aus den Weg gingen. Der keine Freunde und keine Familie hatte. Ein Mann, der seinem Staat nicht nur ergeben war, sondern der sich selbst als der Staat fühlte. Seine Unterstellten durften täglich spüren, wie weit sein Machtgefüge ging. Für seine Vorgesetzten hingegen tat er alles. Wie einst von Thomas Mann beschrieben: ein Untertan. Hauptmann des Ministeriums für Staatssicherheit, Kurt Becker.


In der Sekunde, als sie in dieses Gesicht blickte, wusste sie was ihr bevorstand. Sie wusste aber auch, dass es kein Zurück mehr gab, sie macht- und hilflos war. Was sollte wohl aus ihrer Familie werden, ihren Kindern, ihrem Mann?


„Frau Flugmann, sie wissen ja wer ich bin, Ministerium für Staatssicherheit, Hauptmann Becker! Mitkommen!“ Die beiden anderen Herren griffen kraftvoll Anitas Oberarme und zerrten sie in einen Nebenraum der Gaststätte. Dabei hielt ihr einer der


Beiden geschickt mit einem Tuch den Mund zu. In diesem Raum wurden ihre Arme gewaltsam nach hinten gezogen, so dass sie starke Schmerzen spürte, die Handgelenke mit einer Handschelle verbunden. Aus dem Tuch am Mund wurde ein Knebel, ihre Augen wurden verbunden. So legte man sie in einer Ecke des Raumes ab.


Außerhalb des Gaststätte bemerkte niemand etwas von diesem Geschehen. Das gesamte Umfeld war unauffällig und ruhig wie immer. Der Wirt und die Bedienkräfte erfuhren von einem Polizeieinsatz, sie hatten zu schweigen.


Mehrere Stasi-Leute waren nun akribisch damit beschäftigt, jeden Winkel der Damentoilette zu durchsuchen. Fleißige Unterstützung erhielten sie dabei von den KGB-Mitarbeitern. Nach wenigen Minuten wurden sie fündig. Sie hielten das Kästchen mit dem Mikrofilm in ihren Händen. Der Film wurde entnommen, das Kästchen wieder an seiner ursprünglichen Stelle angebracht. Nun hieß es aber weiterhin achtsam zu sein, denn man wollte ja mehr, vielleicht gelang es ja bei dieser Aktion wirklich, einen Spionagering auszuheben.


Trotz aller Vorfreude sollte den Häschern kein zweites Opfer ins Netz gehen. Zwei Kuriere der CIA, die aus Berlin hierher kamen, waren lange Zeit vor Anita am Lehnitzsee. Als harmlose Angler saßen sie unweit der Gaststätte auf dem Anlegesteg der Boote. Was sie aber nicht interessierte waren die Fische im Wasser. Sie beobachteten, wie Anita das Gebäude betrat und ihr kurz darauf eine Armada von zweitklassigen Anzügen tragender Männer folgte. Das herrenlose Damenfahrrad und die Tatsache, dass weder Anita noch die Herren aus der Gaststätte zurück kamen, sprachen eine eindeutige Sätze. Es musste etwas schief gegangen sein. Die Angler blieben gelassen und angelten in aller Ruhe weiter. Stasi-Hauptmann Becker hingegen wurde nach einer Stunde Wartezeit unruhig, Er brach die Aktion in Absprache mit den sowjetischen Genossen ab.


Anita Flugmann wurde in eine Zelle der Staatssicherheit Niederlassung in Oranienburg gesperrt.


Major Pahlke war froh, als die oberen Militärs den Dienstraum und das Stabsgebäude verließen.


„Also Stöckel, ich muss schon sagen, alle Achtung, wie du mit dem Russengeneral geredet hast. Ich habe zwar kaum ein Wort von dem verstanden, was ihr da gesabbelt habt, aber trotzdem... Als ich in deinem Alter war und mal einen General gegenüberstand, war meine Hose fast voll.“


„Nun, wenn du es genau wissen willst, meine Hose ist voll! Soll ich´s dir zeigen.“


„Nee, nee lass mal gut sein!“


Das Lachen beider durch schallte den Raum.


Die Generäle begaben sich samt ihrer Delegationen zu den Stellungen der Truppenteile, um diese zu inspizieren.


Wulkowitsch war von Feldwebel Stöckel total begeistert. Die Art, wie dieser junge Mann mit dem Druck von oben umging, wie er scheinbar pflichtbewusst, redegewandt und zugänglich war, gefiel ihm sehr. Er musste noch lange an diesen jungen Mann denken. Irgendwann im Laufe des Tages sagte er zu Generalmajor Rössler: „Horst, wenn die Übung hier vorbei ist, müssen wir uns mal in aller Ruhe über diesen jungen Feldwebel unterhalten. Ich glaube, der kann unter meiner Führung noch Kariere machen.“


„Ach so, Igor, unter deiner Führung! Ich bin also nicht so gut wie du?“, hallte es zurück. Freundschaftlich grinsten sie sich an.


Aus dem 24-Stunden-Dienst von Pahlke und Stöckel sollte ein 72-Stunden-Dienst werden, was beide nicht so sehr begeisterte. Auf der anderen Seite fühlten sie sich im Stabsgebäude durchaus wohler, als in irgend einem Gefechtsstand mitten in der Natur. Für sie gab es jetzt eh nicht mehr viel zu tun, außer gelegentliche Telefonate oder Fernschreiben. Sie konnten sich zurücklehnen, die Füße auf den Gefechtspult und gemütlich eine Zigarette nach der anderen rauchen. Auch die „Augenpflege“ kam dabei nicht zu kurz.


Am späten Nachmittag kam ein sowjetischer Militärjeep mit extrem schneller Geschwindigkeit auf das Kasernengelände gerast. Zwei Offiziere sprangen am Stabsgebäude aus dem Fahrzeug und rannten in das Dienstzimmer. Ohne große Worte kam von einem der beiden: „Strastwudje Tawarischi, wir mussen driengänt i unverzuglich Generaloberst Wulkowitsch sprechen. Biette organiosieren sie sofort!“


Major Pahlke griff unverzüglich zu seinem Telefon, drückte ein paar Knöpfe und hatte nach wenigen Worten den Generaloberst am Telefon. „Genosse Generaloberst, ich übergebe!“ Er reichte den Hörer an den sowjetischen Genossen weiter. In russischer Sprache berichtete dieser etwas Brisantes.


Feldwebel Stöckel spitze seine Ohren und verstand, dass etwas außergewöhnliches geschehen sein muss. Er hörte Begriffe wie Agent oder Agentin, Festnahme, MfS, weitere Maßnahmen...


Stasi-Hauptmann Kurt Becker saß in seinem Büro und strahlte vor Glück. Ihm, dem treu ergebenen Diener seines Staates, war es gelungen, eine feindliche Agentin dingfest zu machen. Er würde sich vor lauter Glück und Freude eine Zigarre anzünden, wenn er denn eine da hätte. Es ging aber auch ohne Zigarre, voller Genuss rauchte er, in seinem Bürostuhl zurückgelehnt eine Zigarette. Ein Glas Weinbrand rundete den Geschmack der Zigarette ab. Weil es so schön war, sich selbst zu loben, folgte noch ein zweites und ein halbes drittes Glas. Trotz aller Freude nervte ihn die Frage, des „Warum“. Warum war die Flugmann eine Spionin? Warum verriet sie ihr Vaterland, warum hatte dies nie jemand bemerkt? All dem wollte er auf dem Grund gehen. Becker hatte von den sowjetischen Genossen die strikte Anweisung, diese Frau in Ruhe zu lassen und kein Verhör durchzuführen. Wen aber sollte es stören, wenn er sie sich etwas vorknöpfen würde? Mit Sicherheit könnte er ihr das ein oder andere Geheimnis entlocken. Seine Vorgesetzten würden es ihm bestimmt sehr danken. Bei solch einer außergewöhnlichen Angelegenheit, zu deren Aufklärung er wesentlich beigetragen hat, könnte als Belohnung auch eine vorzeitige Beförderung winken. Am Ende wäre vielleicht sogar ein Orden oder der Händedruck des Ministers drin. Becker sah für sich eine goldene Zukunft.


Er lehnte sich zurück und drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch. Etwas später klopfte es an seiner Tür.


„Herein!“


Zwei Männer in Zivil brachten Anita in sein Büro. „Genosse Hauptmann, hier die Verdachtsperson!“


„Danke!“, mit einer Handbewegung deutete er den beiden Herren, den Raum zu verlassen.


Frau Flugmann stand mit erhobenem Haupt im Raum und blickte ihn mit ihren wunderschönen blauen Augen standhaft an.


Er blickte mit seinem fiesesten Grinsen auf diese Frau, kippelte etwas mit seinem Stuhl und gab den Befehl: „Hinsetzen und die Hände unter die Unterschenkel!“ Sie folgte der Anweisung. Er erhob sich von seinem Stuhl, ging langsam und wortlos auf sie zu.


„Aufstehen!“, schrie er sie an. Wie sie dann vor ihm stand, genoss er es, mit seinen Augen ihren Körper von oben bis unten zu begutachten. Er wusste schon lange, dass diese Anita Flugmann eine bildschöne Frau war. Oft hatte er sie in der Nachbarschaft gesehen und oft hatte er sie mit seinen Blicken verschlungen.


Seine Augen begannen auf ihren Hinterkopf zu starren. Langsam ging sein Blick über ihre roten Haare, über den Rücken auf das sexy Hinterteil, dann weiter auf ihre Beine. Anschließend war ihre vordere Seite dran. Der Haaransatz, das Gesicht, die wohlgeformten Brüste. Dort verweilte sein Blick besonders lange. Dann schaute er weiter an ihrem Körper herunter. Becker verspürte eine Erektion in seinem Glied, dieser Frau hätte er gern gezeigt, was für ein Mann er war.


Nach einer Weile sagte er: „So sieht also eine verfickte, dreckige Kapitalistenhure aus!“ Pause. „Wenn du deine Kinder jemals wieder sehen willst, dann pack aus! Für wen arbeitest du?“ Stille.


Er drückte sein Gesicht ganz nahe an die Seite ihrer linken Gesichtshälfte. Ihr Parfüm strömte in seine Nase und ließ ihn noch heißer auf sie werden. „Wenn du mir mir berichtest, für wen du spionierst und warum, dann kann ich mich für dich einsetzen. Wenn du hilfsbereit bist, dann werden die Richter Milde üben. Ich kann viel für dich tun.“ Er nahm eine ihrer Haarsträhnen, ließ sie durch seine Finger gleiten und roch daran. „Nun komm, berichte mir, was ich wissen will. Denk an dich und deine Familie. Dir wird nichts geschehen, ich werde dir helfen.“ Wieder Stille.


Becker ging zurück auf sein Bürostuhl.


Weiter Stille, dann schrie er sie an: „Rede, du verdammte Hure! Rede oder ich werde dich zum Reden bringen! Glaube mir, ich habe schöne Methoden, da wirst du singen wie ein Vögelchen!“ Er sprang auf, sein Stuhl kippte dabei um. „Ah pro pro >Vögelchen<, ich würde gern mal sehen wie du beim Vögeln aussiehst! Ausziehen, du verficktes Drecksweib!“


Anita bewegte sich nicht, ihr Blick blieb starr und fest. Er rannte auf sie zu, schrie abermals „Ausziehen!“ Seine Hände griffen die Vorderseite ihrer Bluse und rissen diese auf. Anita bleib weiterhin regungslos. In fieser Tonlage sagte er ganz ruhig: „Ich sagte ausziehen oder ich poliere dir deine Fresse so, dass nicht nur deine Augen blau sind!“


Anita begann ganz langsam sich zu entblättern, sie ließ ihre Kleidung wortlos auf den Boden fallen, bis sie nur noch in der Unterwäsche im Raum stand.


Becker starrte in seiner angestauten Geilheit auf diese Frau: „Wenn ich ausziehen sage, dann meine ich alles! Ich werde in jedem deiner Löcher nachsehen, ob du noch irgendetwas versteckt hast. Runter mit dem Rest!!!“


Anita griff geschickt, wie Frauen es nun mal können, auf ihren Rücken, um den BH zu öffnen. Kurz bevor ihre Hände den Verschluss berührten, klopfte es heftig an der Tür. Eine Stimme rief aufgeregt: „Genosse Hauptmann, es ist dringend!“ Becker stürmte zur Tür und riss sie auf. „Was gibt’s denn verdammt noch mal?“


„Genosse Hauptmann, die Gefangene soll in 20 Minuten abholbereit sein. Die Genossen des KGB übernehmen.“


„Scheiße. Verdammter Mist! Diese scheiß Iwans mischen sich ein.“, aufgeregt rief er Anita zu: „Zieh dich wieder an, du Drecksweib! Irgendwann bekomme ich dich nochmal in meine Hände und dann werde ich es dir zeigen!“


Anita zog sich an und grinste hämisch: „Schlappschwanz!“


„Was?“, schrie Becker sie an.


„Schlappschwanz!“, wiederholte sie.


Becker war wütend, er hätte ihr sehr gern eine Faust ins Gesicht geschlagen, doch das ließ er jetzt lieber. Er war wütend auf die Flugmann, auf seine Genossen, auf die Sowjets, auf Gott und die Welt. Jetzt war sein Traum von einer Beförderung, dem Orden und dem Händedruck des Ministers geplatzt.


Nun hatte er nur noch zwei Verbündete, die ihm beistanden, seine Zigaretten und seine angebrochene Flasche Weinbrand, als Tröster und Freunde...




Kapitel 3 = Das Gespräch


Das Thema Anita Flugmann sprach sich wie ein Lauffeuer herum, und beschäftigte die ganze Kaserne, ja fast die ganze Stadt. Jeder wusste, dass die Amerikaner, Engländer oder Franzosen Spione in den Reihen der NVA platziert hatten. Nur, wer diese Spione waren, wusste niemand. Dass ausgerechnet dieses „Teufelsweib“ Anita für die Gegenseite arbeitete, machte viele sprachlos. Nie hätte dies irgendjemand vermutet. Es gab einige Leute, die hämisch über ihre Enttarnung lachten und dumme Sprüche von sich gaben, andere waren tief bestürzt und traurig. Noch wochenlang war dies das alles bestimmende Thema.


Feldwebel Stöckel gehörte zu den traurigen Menschen. Er war mit den Flugmanns befreundet und hätte nicht im geringsten vermutet, dass Anita für die Gegenseite tätig war. Was ihn besonders beschäftigte, waren die Geschehnisse nach der Festnahme.


Anita befand sich in den Händen des KGB. Niemand wusste, wo sie war. Ob in Wünsdorf, Potsdam, Berlin-Karlshorst, Moskau oder gar Sibirien, es gab kein Lebenszeichen von ihr.


Die Wohnung der Flugmanns wurde förmlich auf den Kopf gestellt, jeder noch so kleine Winkel akribisch durchsucht und nach Beweismaterial durchkämmt. Anschließend sah die Wohnung nur noch wie ein Schlachtfeld aus und wurde nach einigen Tagen unter Aufsicht der Staatssicherheit zwangsgeräumt.


Die Kinder der Familie Flugmann wurden in staatliche Obhut genommen. Eine vorübergehende Unterbringung in einem Heim, mit dem späteren Ziel sie an eine Pflegefamilie zu vermitteln, sollte dafür sorgen, dass aus ihnen einmal gute Sozialisten würden.


Als Fähnrich Wolf Flugmann, noch währende der Übung >Brückenschlag 2< von der Festnahme seiner Frau und der Inobhutnahme seiner Kinder erfuhr, drehte er durch. Er nahm sich illegal eine geladene Kalaschnikow und verließ wutentbrannt seine Einheit. Er hatte das Ziel, seine Familie zu befreien. Weit kam er nicht. Ein Großaufgebot von Militärs suchte nach ihm und konnte ihn relativ schnell aufspüren. Als Folge wurde er degradiert und von einem Militärgericht zu drei Jahren Gefängnis in der berüchtigten NVA-Haftanstalt in Schwedt an der Oder verurteilt.


Frank Stöckels Herz tat weh, wenn er an all dies dachte. Er mochte die Flugmanns sehr. Nun aber war eine ganze Familie zerrissen, nur weil es diese deutsch-deutschen Probleme und die Aufteilung der Welt in Ost und West gab. Wer aber waren die Bösen? Die im Osten oder die im Westen? Jede Seite glaubte, die Gute zu sein. Stöckel wusste, dass der Osten die bessere Seite war. Oder war sie es doch nicht...?


In all diesem Trubel und der Zeit der vielen Gedanken erhielt er die Aufforderung, sich beim Regimentskommandeur Oberst Rehbein zu melden. Was wollte der denn nun von ihm? Stöckel konnte sich keine Antwort darauf geben.


Er wurde von der Ordonanz in das Zimmer des Kommandeurs geführt. Militärisch korrekt trat er ein: „Genosse Oberst, Feldwebel Stöckel meldet sich, wie befohlen, zur Stelle.“


Rehbein erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und reichte dem Feldwebel die Hand: „Danke! Ich freue mich sie zu sehen, Genosse Stöckel. Setzen sie sich!“


Was war mit dem Kommandeur los? Rehbein so extrem freundlich und nett, was wollte er denn wohl?


„Genosse Stöckel, ich erhielt einen Anruf von unserem Divisionskommandeur, Genossen Generalmajor Rösler. Er informierte mich, dass Generaloberst Wulkowitsch, den sie ja während unserer letzten Übung kennenlernten, sie gern sprechen möchte. Um was es dabei geht, kann ich ihnen noch nicht sagen. Sie werden morgen unter strengster Geheimhaltung eine Dienstreise nach Berlin-Karlshorst antreten. Dort treffen sie dann den sowjetischen Genossen. Gegenüber ihren Vorgesetzten deklarieren wir die Fahrt nach Berlin als Dienstreise zum Divisionsstab nach Potsdam-Eiche. Ich verpflichte sie ausdrücklich, über das wahre Ziel der Dienstreise Stillschweigen zu bewahren. Es geht niemanden etwas an, wohin sie fahren und mit wem sie sprechen. Hier gilt strengste Geheimhaltung! Haben wir uns verstanden?“


„Selbstverständlich, Genosse Oberst! Strengste Geheimhaltung!“


„Gut! Sie reisen in Uniform, alles Weitere erfahren sie dann morgen von ihren Gesprächspartnern.“


Im weiteren Gespräch gab der Kommandeur dem Feldwebel die genauen Instruktionen, wann und wo er sich zu melden hätte. Alle notwendigen Dienstreisepapiere wurden ausgehändigt. Für Stöckel war die ganze Situation mit einem großen Fragezeichen verbunden. Was wollten die Russen von ihm und warum kamen sie nicht her? Es könnte nur mit den Flugmanns zusammenhängen. Da er mit der Familie befreundet war, wollte man ihn bestimmt verhören. Innerlich aufgewühlt und sehr unruhig fieberte er dem neuen Tag entgegen.


Pünktlich um neun Uhr morgens meldete sich Feldwebel Stöckel, nahe dem S-Bahnhof Berlin-Karlshorst, in der Zwieseler Straße.


Man nannte diese Gegend auch den „Berliner Kreml“. In der benachbarten Bevölkerung hielt man dieses militärische Objekt der Sowjetarmee für eine ganz normale Russen-Kaserne. Was niemand ahnte war die Tatsache, dass sich hier die größte Zentrale des KGB außerhalb der damaligen Sowjetunion befand. In den Gebäuden gab es fast unzählige Abteilungen, die sich mit jeder Form der Spionage beschäftigten. Ob es der Aufbau internationaler Spionageringe, die gezielte allgemeine oder militärische Spionageabwehr oder die reine Spionageabwehr der sowjetischen Streitkräfte war. Zeitweise bis zu 1.500 Mitarbeiter waren damit beschäftigt, ihren Beitrag zum Funktionieren dieses Apparates zu leisten. Dabei ließen sie auch die Terrorbekämpfung und unkonventionelle Kriegsführung nicht aus den Augen. In diesem Gebiet der geteilten Stadt wurde Geschichte geschrieben und manipuliert.


In Begleitung eines Posten der Sowjetarmee betrat Stöckel das Hauptgebäude dieses Komplexes. Ehrfurcht erregend hingen an den hohen Wänden übergroße Bildnisse von Marx, Engels und Lenin. Eingerahmt von Spruchbändern, die den Sozialismus und seine Errungenschaften hoch leben ließen. Dann folgte das riesige Bild eines Schirmmützen tragenden, spitzbärtigen, hageren Mannes. Dazu ein Banner mit der Aufschrift: „Feliks Dzierzynski- unser Held und Vorbild!“


Stöckel kannte diesen Schrecken einflößenden Spitzbart bis dato nicht. Er sollte aber später lernen, dass dieser Mann ein Revolutionär an Lenins Seite war, der buchstäblich die Bekämpfung der Konterrevolution leitete und die erste sowjetische Geheimpolizei gründete.


Der Posten führte Frank bis in das sehr große Dienstzimmer eines hochrangigen Offiziers und verschwand sofort darauf. Am Schreibtisch aus massivem Eichenholz saß Generaloberst Igor Wulkowitsch. Stöckel nahm korrekte Haltung ein und wartete auf eine Reaktion des Generals. Dieser erhob sich, ging auf sein Gegenüber zu und reichte ihm die Hand: „Genosse Feldwebel, ich freue mich sie wieder zu sehen und dass sie meiner Einladung gefolgt sind. Wie geht es ihnen?“


„Dankeschön, Genosse Generaloberst, mir geht es gut. Ich bin aber innerlich etwas aufgeregt, weil ich nicht weiß, was der Grund meines Besuches bei ihnen ist.“


„Nun, das kann ich gut verstehen. Setzen sie sich erst einmal, ich will es ihnen erklären.“ Er leitete Stöckel zu einer Sitzecke mit zwei gemütlichen Sesseln seitlich seines Schreibtisches. Ein Bediensteter brachte zwei Gläser mit schwarzem Tee. Stöckel hasste Tee seit seiner Kindheit, wo es am Familientisch jeden Abend Pfefferminztee gab. Dies ließ er sich aber nicht anmerken. Ohne eine Miene zu verziehen, trank er Schluck für Schluck. Ein Glas gefüllt mit Cabinet-Zigaretten stand zum Zugreifen bereit, ein Feuerzeug lag daneben. Der General bemerkte Stöckels Blick, der an den Zigaretten haftete und meinte: „Ich rauche lieber die deutschen Zigaretten, sie sind milder und vom Tabak her schmackhafter als unsere sowjetischen. Greifen sie ruhig zu. Lassen sie uns gemeinsam den Tee mit einer Zigarette genießen.“


„Vielen Dank, Genosse Generaloberst!“


„Genosse Feldwebel Stöckel, ich möchte ihnen nun erklären, warum sie hier bei mir sind. Ich bin in meiner Funktion kein leitender Offizier einer Kampfeinheit der Sowjetarmee, sondern habe den Auftrag, eine Spezialeinheit zu leiten, deren Aufgabe es ist, die Sowjetunion und ihre Verbündeten, den Sozialismus und den Weltfrieden vor Spionageangriffen der Feinde zu schützen. Viele der mir unterstellten Genossen sind Kundschafter des Friedens und somit vielseitig eingesetzt. Sie sind im Rahmen ihrer Tätigkeiten in den Reihen der Sowjetarmee, der Bruderarmeen, also auch der NVA, aber auch im Ausland, besonders dem kapitalistischen Ausland tätig. Wir versuchen, alle Art von Gefahren vom Sozialismus abzuwenden und Verräter, wie die ihnen bekannte Vaterlandverräterin Anita Flugmann, rechtzeitig zu erkennen und auszuschalten. Unsere bewährten Genossen sind nicht nur Sowjetbürger, sondern stammen aus fast allen Bruderländern. Selbst viele Genossen aus kapitalistischen Staaten arbeiten in unseren Reihen, um den Weltfrieden zu schützen.“


Stöckel hörte den Worten des Generals konzentriert zu.


„Genosse Feldwebel, sie sind mir bei unserer Begegnung in Oranienburg sehr positiv aufgefallen. Ich finde ihr Wissen und Auftreten, ihr Selbstbewusstsein sehr ansprechend. Daraufhin habe ich mich etwas über sie erkundigt. Und ich musste feststellen, dass sie ein treuer Soldat ihres Vaterlandes und zuverlässiger Sozialist sind.“ Wulkowitsch holte ein mit Schreibmaschine beschriftetes Blatt Papier hervor: „Sie waren ein sehr guter Schüler, aktiv in der Pionier- und Jugendorganisation. Mit achtzehn Jahren sind sie in die Partei eingetreten, haben sich freiwillig zum Dienst in der Volksarmee gemeldet. Auch ihre Auszeichnungen sprechen für sich. Militärische Auszeichnungen, Belobigungen in der Jugend, Auszeichnungsreisen in die Tschechoslowakei und die Sowjetunion. Und, und, und. Auch ihre Vorgesetzten geben ihnen ein hervorragendes Zeugnis. Das freut mich sehr! Genosse Stöckel, ich möchte ihnen den Vorschlag unterbreiten, in einer der mir unterstellten Abteilungen tätig zu werden. Wir suchen zuverlässige, junge Genossen wie sie, um den Frieden und Sozialismus zu sichern und zu schützen. Was halten sie davon?“


Was hielt Frank wohl davon? Es verschlug ihm erst einmal für einen kurzen Augenblick die Sprache. Er musste seine Gedanken ordnen und schnell zu einer klaren Antwort kommen. Wenn er den General richtig verstanden hatte, dann sollte er zukünftig nicht für das Ministerium für Staatssicherheit der DDR, sondern für den KGB oder irgend einen anderen sowjetischen Geheimdienst eingesetzt werden. Scheinbar war dies eine besondere Ehre, sonst hätte ihn der Generaloberst nicht persönlich zum Gespräch geladen. War es wirklich eine Ehre? War es eine besondere Herausforderung, ein Abenteuer oder gefährliches Unterfangen? Er war viel zu jung und unerfahren, um die Antwort darauf zu wissen.


„Genosse Generaloberst, ihr Angebot ehrt mich sehr. Ich habe mit vielem gerechnet, mit einer Befragung, einem Verhör oder was auch immer, aber nicht mit einem solchen Angebot. Ich muss meine Gedanken erst einmal ordnen. Bei mir kommen sehr viele Fragen auf, deren Antworten mir unklar sind.“


„Natürlich kann ich sie verstehen, es würde mir nicht anders gehen.“ Wulkowitsch reichte das Glas mit den Zigaretten hinüber und gab dem jungen Mann Feuer.


„Vielleicht kann ich ihnen ja schon ein paar Antworten auf ihre Fragen geben. Sollten sie mein Angebot annehmen, dann würden sie ganz offiziell Angehöriger der NVA bleiben. Nur ihr Divisionskommandeur sowie ihr Regimentskommandeur wären unterrichtet. Für alle anderen Genossen würden sie unter einem Vorwand, in eine bessere Dienststellung oder ähnliches, in ein anderes Regiment versetzt. In einer Art Spezialausbildung würden wir sie perfekt ausbilden und schulen, um ihnen dann weitere verantwortungsvolle Aufgaben zu übergeben. Mehr kann und darf ich ihnen gegenwärtig noch nicht sagen.“


Stöckel schluckte: „Genosse Generaloberst, das hört sich für mich sehr interessant und vielversprechend an, aber ich kann nicht sofort ja sagen, ich muss erst einmal meine Gedanken ordnen.“


„Damit habe ich gerechnet und gebe ihnen gern etwas Bedenkzeit. Ich werde mich morgen Vormittag bei ihnen melden. Bitte denken sie daran, dass unser Gespräch nie stattgefunden hat und sie auch nie hier in meinem Büro waren. Ich würde mich freuen, sie in unsere Reihen aufnehmen zu dürfen. Dann kommen sie gut nach Hause.“


Wulkowitsch reichte Stöckel noch einmal die Hand. Danach nahm Frank militärische Haltung an und fragte: „Genosse Generaloberst, gestatten sie, dass ich wegtrete.!“


„Ja bitte!“, erwiderte der General, “Bis bald, Junge!“


Nachdem Stöckel das sowjetische Militärgelände verlassen hatte, musste er erst einmal tief Luft holen. „Puh, was war denn das gerade?“ Es fiel ihm schwer, die vielen Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. Hatte er alles richtig verstanden? Wollte der KGB oder einer seiner Ableger ihn anwerben? Oder hatten sie sich schon für ihn entschieden? Was würde auf ihn zukommen, wenn er zustimmt? Was würde ihn erwarten, wenn er ablehnt? Was, was, was? Der General wirkte ja ganz nett. War diese Freundlichkeit sein wahres Gesicht? Was wäre, wenn er den Anforderungen nicht gewachsen ist? Ja vielleicht nicht einmal diese Spezialausbildung schaffen würde? Er war innerlich extrem aufgewühlt. Um zur Ruhe zu kommen, kehrte er in eine HO-Gaststätte nahe dem S-Bahnhof Berlin-Karlshorst ein. Ein kleine Zigarette, ein kleines Bier und ein Zigeunerschnitzel sollten ihm helfen, wieder etwas mehr Ruhe in seinen Körper zu bekommen.




Kapitel 4 = Der neue Weg


Es war ein sehr warmer Tag im Mai.


Frank Stöckel als unauffälliger Zivilist, nur mit einer Reisetasche, in der sich das Nötigste befand, betrat zum ersten Mal in seinem Leben das Militärstädtchen Nr.7 in der Potsdamer Albrechtstraße. Von diesem Gelände aus koordinierte die Spionageabwehr des KGB sämtliche Aktionen auf dem Gebiet der DDR und West-Berlins.


Bei dieser Hitze wäre Stöckel lieber in einen See gesprungen, um sich zu erfrischen und abzukühlen. Dieser Tag war jedoch der Beginn eines neuen Lebensabschnittes. Nicht nur, dass die Temperaturen heiß waren, auch sein Inneres trug einiges dazu bei.


Am nächsten Morgen nach dem Treffen in Berlin-Karlshorst, klingelte wie angekündigt Stöckels Diensttelefon. „Hier Berlin, bitte bleiben sie am Apparat, ich stelle sie durch.“


Wenig später war Generaloberst Wulkowitsch am Apparat: „Guten Morgen Genosse Feldwebel, ich hoffe sie sind gut nach Hause gekommen und haben über unser Gespräch nachgedacht. Können sie mir eine Antwort geben?“


„Guten Morgen Genosse Generaloberst! Ich bedanke mich für ihr Vertrauen und sage uneingeschränkt >ja<.“


„Das freut mich sehr! Ich werde mich um alles erforderliche kümmern. Morgen wird sie ein Kurier aufsuchen, der ihnen weitere Informationen übergibt. Dann kommen sie gut durch den Tag und bis bald.“


Noch ehe Stöckel antworten konnte, war das Gespräch beendet.


Der Kurier meldete sich am nächsten Tag beim Regimentskommandeur und übergab mehrere versiegelte Umschläge. Oberst Rehbein bestelle den jungen Feldwebel zu sich, um das Wesentliche zu besprechen.


„Genosse Feldwebel, es freut mich, dass sie einen noch aktiveren Beitrag für den Frieden und Sozialismus leisten wollen. Ab Anfang Mai werden sie offiziell zur Stadtkommandantur Berlin versetzt. Das sind auch die Informationen, die ihre Genossen und ihre Familienangehörigen wissen müssen, alles Weitere bleibt geheim. Inoffiziell melden sie sich bei den sowjetischen Genossen, diese werden sie entsprechend unter ihre Fittiche nehmen. In diesen Umschlägen finden sie konkrete Anweisungen, die nach der Kenntnisnahme sofort zu verbrennen sind! Ich möchte ihnen noch ganz persönlich sagen, dass ich sehr stolz auf sie und ihre Entscheidung bin. Ich habe auch die Aufgabe, sie ganz herzlich von unserem Divisionskommandeur Genossen Generalmajor Rösler zu grüßen. Er wünscht ihnen für ihre zukünftigen Aufgaben viel Erfolg! Als Anerkennung unserer Seite darf ich Ihnen das Bestenabzeichen der Nationalen Volksarmee überreichen.“

OEBPS/Images/cover.jpg
RALF KALLE SKALA






